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Kapitel 1
 Bereits beim Aufwachen hatte ich ein seltsames Gefühl. Auch nach einer Dusche und meiner ersten Tasse Kaffee wurde es nicht besser. Ich hatte den Eindruck, dass dieser Tag etwas für mich bereithielt, auf das ich nicht vorbereitet war. Während ich mein Notebook startete, um online die Nachrichten zu lesen, versuchte ich, dieses komische Gefühl zu verdrängen, was mir aber nicht besonders gut gelang. 
 Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Eigentlich war es noch viel zu früh, um ins Büro zu fahren. Für gewöhnlich kreuzte ich dort nicht vor 10:00 Uhr auf. Da ich mich aber ohnehin nicht konzentrieren konnte, packte ich das Notebook ein, suchte nach meinem Handy und machte mich auf den Weg. Irgendetwas sagte mir, dass ich heute unbedingt früher als sonst da sein sollte. 
 Auch nach meiner 30-minütigen Autofahrt hatte mich dieses Gefühl nicht losgelassen. Ich machte mich gedanklich auf alles mögliche gefasst. Dann öffnete ich die Tür. Meine Sekretärin schien es nicht zu verwundern, dass ich ungewöhnlich früh da war. Sie lächelte mich einen Moment sogar an, sagte jedoch nichts. Sie wusste, dass ich ohnehin erst aufnahmefähig war, nachdem ich eine weitere Tasse Kaffee getrunken hatte. 
 Erst 15 Minuten später kam sie in mein Büro und wartete einen Moment, bis ich von meinem Monitor aufsah. 
 »Haben Sie einen Moment Zeit?«, fragte sie mich. 
 »Natürlich«, antwortete ich und zeigte ihr ein gequältes Lächeln. Gleichzeitig fragte ich mich, ob ich nun den Grund für mein Unwohlsein an diesem Morgen erfahren würde. 
 »Als ich heute Morgen ins Büro kam, erhielt ich einen Anruf von einem Dr. Hartmann.« 
 »Sagt mir nichts. Sollte ich ihn kennen?« 
 »Ich glaube nicht. Er ist der Chefarzt an der Kinderklinik.« 
 »Und was wollte er?«, fragte ich weiter. Musste ich ihr alles aus der Nase ziehen? 
 »Das hat er nicht so direkt gesagt«, gab sie zu. »Er sagte, er hätte einen jungen Patienten, über den er mit Ihnen reden wollte. Er erwähnte, dass der Junge Krebs im Endstadium hätte.« 
 Ich runzelte die Stirn. 
 »Ich verstehe noch immer nicht, was das mit mir zu tun hat.« 
 »Also ich vermute, dass es etwas mit einem Wunsch zu tun hat.« 
 Ich hatte vor einigen Jahren einen Verein gegründet, der versuchte, Wünsche von schwer kranken Kindern zu erfüllen. 
 »Warum setzt er sich nicht mit dem Verein in Verbindung?«, fragte ich leicht genervt. 
 »Das hat er. Aber die haben ihm unsere Nummer gegeben.« 
 »Dann sollte ich ihn wohl zurückrufen und herausfinden, was er will.« Meine Unzufriedenheit war in meiner Stimme zu hören. 
 »Er möchte gerne persönlich mit Ihnen sprechen«, informierte sie mich. 
 Das wurde ja immer besser. Ich überlegte einen Moment. 
 »Gut, rufen Sie ihn an und vereinbaren Sie einen Termin.« 
 Sie verließ mein Büro, kam aber eine Minute später mit einer frischen Tasse Kaffee zurück. Sie wusste, wie sie meine Stimmung verbessern konnte. Ich nahm die Tasse und lächelte sie dankbar an. 
 Meine Sekretärin informierte mich zehn Minuten später, dass ich für 9:30 Uhr einen Termin bei diesem Dr. Hartmann hatte. Ich schaute auf die Uhr und stellte fest, dass ich noch eine Stunde lang Zeit hatte. Also widmete ich mich nun den Nachrichten, auf die ich mich zuhause nicht konzentrieren konnte. 
 Um kurz vor 9:00 Uhr erinnerte sie mich daran, dass ich langsam los musste, wenn ich nicht zu spät ins Krankenhaus kommen wollte. Ich nickte und bat sie, meine restlichen Termine für den Vormittag zu verlegen. Ich hatte noch immer keinen blassen Schimmer, was dieser Dr. Hartmann von mir wollte. Aber mittlerweile war ich zu der Überzeugung gekommen, dass dieser Termin mit meinem unguten Gefühl zu tun hatte. War es eine Vorahnung? Ich sollte es bald erfahren. 
 
 Ich hasste Krankenhäuser. Diese typischen Gerüche verursachten Kopfschmerzen und ich wollte den Termin so schnell wie möglich hinter mich bringen. Ich fragte eine junge Frau, die am Empfang saß. Nachdem sie einen Augenblick telefonierte, bat sie mich, noch einen Moment Platz zu nehmen. Der Arzt würde in wenigen Minuten bei mir sein. 
 Dr. Hartmann war ein großer Mann im mittleren Alter, der sportlich gebaut war, aber schon ein paar graue Haare hatte. Zudem trug er eine Brille, die ausgezeichnet zu ihm passte. Seinen Gesichtsausdruck konnte ich nicht deuten, als er mich begrüßte. 
 »Guten Morgen, Herr Engel. Es ist schön, dass Sie kommen konnten.« 
 Seine Stimme klang nicht so, als ob er sich wirklich über meine Anwesenheit freute. Ich hasste geheuchelte Höflichkeit. 
 »Freut mich«, sagte ich und schüttelte seine Hand. 
 Mir wurde sofort klar, dass meine Höflichkeit nicht weniger geheuchelt war. Ich musste mir ein Schmunzeln verkneifen. 
 Er zeigte mir den Weg und wir gingen zu seinem Büro. 


Kapitel 2
 Ich sah ihn neugierig an, als er hinter seinem Schreibtisch Platz nahm. 
 »Ich freue mich, dass Sie kommen konnten«, sagte er noch einmal. Es klang nicht aufrichtiger als vorher. 
 »Schauen Sie, Dr. Hartmann. Wie Sie sich sicherlich vorstellen können, bin ich ein viel beschäftigter Mann. Ich kümmere mich normalerweise nicht um das Tagesgeschäft des Vereins. Genau genommen habe ich das noch nie gemacht.« 
 »Das verstehe ich«, antwortete er. Auch bei diesen Worten zweifelte ich an seiner Ehrlichkeit. Ich mochte diesen Mann nicht. »Aber ich habe einen Patienten, der ‒« 
 »Hören Sie«, unterbrach ich ihn. »Setzen Sie sich doch mit den Mitarbeitern des Vereins in Verbindung. Ich bin mir sicher, dass sie ihm jeden Wunsch erfüllen können, den er hat.« 
 »Nun«, begann er und ich bildete mir ein, dass ein Lächeln seine Lippen umspielte. »Sein Wunsch ist es, Sie kennen zu lernen.« Er machte eine kurze Pause und sah mich an. »Warum auch immer.« 
 Der letzte Satz war mehr gemurmelt und es war nicht leicht, ihn zu verstehen. Ich beschloss, ihn einfach zu ignorieren und nicht darauf einzugehen. 
 »Wie lange ist er schon im Krankenhaus?« 
 Meine Neugier war geweckt. Warum wollte dieser Junge ausgerechnet mich kennenlernen? 
 »Seit einer Woche. Vor zehn Tagen wurde ein Hirntumor diagnostiziert. Bedauerlicherweise befindet sich die Krankheit bereits im Endstadium. Wir können nichts mehr für ihn tun, außer ihm Schmerzmittel zu geben. Kurz nachdem er hierher überwiesen wurde, haben wir ihm von Ihrem Verein erzählt. Gestern haben wir versucht, Sie darüber zu kontaktieren, aber wir haben nur die Nummer von Ihrer Sekretärin bekommen.« 
 Er klang sehr geschäftsmäßig und eher unbeteiligt, was das Schicksal seines Patienten anging. Ich rutschte einen Moment lang auf meinem Stuhl hin und her. Ich überlegte, ob ich darauf eingehen sollte. 
 »Warum möchte er ausgerechnet mich treffen?«, entschied ich mich dagegen. »Warum wollte er nicht einen Sportler oder einen Schauspieler kennenlernen?« 
 »Ich weiß es nicht.« 
 »Wie viel Zeit bleibt ihm noch?« 
 »Tage. Vielleicht ein paar Wochen.« 
 Wieder dieser Ton. 
 »Sie klingen irgendwie unbeteiligt«, sagte ich schließlich. 
 »Lassen wir den Blödsinn, okay?«, antwortete er. »Ich kenne Ihren Ruf, Herr Engel. Und ich weiß, dass er Ihrem Namen nicht besonders viel Ehre macht. Ich bin mit Sicherheit mehr an meinen Patienten interessiert, als Sie an der Arbeit Ihres Vereins.« 
 Ich ignorierte seinen Angriff. 
 »Sagen Sie mir wenigstens seinen Namen?« 
 Sein Gesicht nahm einen verwunderten Ausdruck an. 
 »Habe ich Ihrer Sekretärin nicht seinen Namen genannt?« 
 »Das mag sein, aber sie hat ihn mir nicht gesagt.« 
 »Sein Name ist Julian Kästner und er ist elf Jahre alt.« 
 »Also, Dr. Hartmann«, sagte ich und räusperte mich. »Ich bin sehr wohl an der Arbeit meines Vereins interessiert. Und wenn Sie meinen Ruf kennen, dann wissen Sie auch, dass ich dafür sorgen könnte, dass Sie Ihren Job verlieren. Selbst wenn Sie mich nicht mögen, bin ich auf Wunsch Ihres Patienten hier. Das wissen Sie selbst. Ich schlage vor, Sie behandeln mich auch so und erzählen mir ein bisschen mehr über Julian.« Ich sah ihn einen Moment an. »Und sagen Sie mir das, was Sie jemandem erzählen würden, den Sie mögen.« 
 Dr. Hartmann starrte mich an. Anscheinend überlegte er gerade, ob er mich hinauswerfen lassen oder ob er nachgeben sollte. Er entschied sich für die zweite Möglichkeit. 
 »Julian ist sowohl ein Opfer des Systems als auch des Krebses.« 
 »Warum das?« 
 »Sie haben nicht nach seinen Eltern gefragt.« 
 »Was ist mit ihnen? Sind sie hier? Ich würde sie gerne kennenlernen.« 
 »Seine Mutter ist bei seiner Geburt gestorben. Sie wusste nicht, wer sein Vater war und die einzige Verwandte, die sich um ihn kümmern konnte, war seine Großmutter. Sie starb, als er sechs Jahre alt war. Seitdem hat er bei verschiedenen Pflegeeltern und in Heimen gelebt.« 
 »Warum ist er nicht adoptiert worden?« 
 »Niemand adoptiert Sechsjährige. Alle Paare wollen Babys.« 
 »Ich verstehe«, sagte ich und seufzte. »Es gibt wirklich nichts, was Sie für ihn tun können? Also wegen dem Krebs?« 
 »Der Tumor ist inoperabel«, sagte Dr. Hartmann und schüttelte den Kopf. 
 Ich stand von meinem Stuhl auf, ging zum Fenster hinüber und starrte einen Moment auf den Parkplatz hinunter. 
 »Irgendetwas verschweigen Sie mir«, stellte ich fest. »Warum ‒«, begann ich, wurde aber von Dr. Hartmann unterbrochen. 
 »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Er hat den Tumor vermutlich schon seit einem Jahr, wenn nicht sogar länger. Wenn er rechtzeitig entdeckt worden wäre, hätte man ihm vermutlich helfen können. Julian trägt seit seinem siebten Lebensjahr eine Brille. Vor etwa einem halben Jahr wurde seine Sehkraft plötzlich schlechter. Das ist normalerweise ein Zeichen dafür, dass etwas ziemlich schief läuft. Aber die Ärzte haben es vermasselt und ihn nicht gründlich untersucht. Sie haben ihm nur immer stärkere Brillen verschrieben. Vor einem Monat bekam er dann Kopfschmerzen, die nicht mehr weg gingen und immer schlimmer wurden. Nun ist es zu spät. Julian wird sterben, und zwar sehr bald.« 
 »Weiß er es?«, fragte ich den Arzt. 
 »Ja. Wir erwähnen Ihren Verein in der Regel erst, nachdem wir den Patienten, beziehungsweise die Eltern informiert haben. Julian wusste es schon, bevor er hier stationär aufgenommen wurde. Er hat sich für seinen Wunsch ein paar Tage Zeit gelassen.« 
 »Verdammt«, murmelte ich und ging zu meinem Platz zurück. Ich rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her. Dr. Hartmann beobachtete mich aufmerksam. 
 Eine ganze Zeit lang sagte keiner ein Wort. Was sollte ich auch sagen? Ich betrachtete meine Hände, die ich in meinem Schoß gefaltet hatte und hoffte, dass Dr. Hartmann das Schweigen brechen würde. 
 »Vielleicht habe ich Sie doch falsch eingeschätzt, Herr Engel«, sagte er schließlich, mehr zu sich selbst als zu mir. 
 Ich schaute ihn an. 
 »Wie kommen Sie darauf?«, fragte ich neugierig. 
 »Um Ihre Bemerkung von vorhin einmal umzudrehen: Sie wirken nicht mehr so gleichgültig wie noch vor ein paar Minuten.« 
 »Ja, dieses reiche, arrogante Arschloch hat auch ein Herz«, sagte ich mit einem sarkastischen Unterton. 
 Ich bildete mir ein, für den Bruchteil einer Sekunde ein Lächeln auf seinen Lippen zu erkennen. Er sagte aber nichts. 
 »Wollen wir zu Julian gehen?«, fragte ich schließlich. 
 »Ich möchte Sie noch warnen, Herr Engel. Julian kann zwar noch hell und dunkel unterscheiden und Schatten erkennen, aber darüber hinaus ist er sozusagen blind. Zudem ist er durch den Tumor und die verabreichten Schmerzmittel ziemlich schwach. Er wird vermutlich die meiste Zeit schlafen und ich möchte nicht, dass er sich über irgendetwas aufregt. Er wusste, dass er sich alles wünschen konnte, was man mit Geld kaufen kann. Er wollte ausgerechnet Sie kennenlernen. Bitte tun Sie ihm den Gefallen und machen Sie das Beste aus der Zeit, die Sie mit ihm verbringen.« 
 »Ich verstehe«, sagte ich und nickte. 
 Dr. Hartmann stand auf und ich folgte seinem Beispiel. Wir verließen sein Büro und gingen gemeinsam auf die Station. 
 Mit jedem Schritt wurde ich ein bisschen nervöser. Dr. Hartmann schien es zu merken, sagte aber nichts. Ich hatte aber den Eindruck, einen Moment lang ein zufriedenes Funkeln in seinen Augen zu sehen. 


Kapitel 3
 Wir standen vor Julians Zimmer, aus dem leise Musik zu hören war. 
 »Lassen Sie mich zu ihm gehen. Ich sage ihm, dass Sie da sind«, sagte Dr. Hartmann. 
 »In Ordnung, ich warte.« 
 Dr. Hartmann öffnete die Tür und betrat das Zimmer. Ich blieb mit einem unguten Gefühl im Bauch an meinem Platz stehen und wartete. 
 Ich betrachtete meine Rolex und meinen maßgeschneiderten Anzug. Was war das alles wert? Hinter der Tür lag ein Junge im Sterben. Ich schloss meine Augen und atmete tief durch. Dieser Besuch war eindeutig die Erklärung für mein seltsames Gefühl an diesem Morgen. Ich fragte mich einen Moment lang, ob ich einer solchen Situation gewachsen war oder ob ich nicht lieber die Flucht ergreifen sollte. Diesen Gedanken verwarf ich aber schnell wieder. Es war schließlich Julians Wunsch. Warum aber ausgerechnet ich? 
 Durch die geschlossene Tür konnte ich hören, wie der Arzt seinen Patienten freundlich und aufheiternd begrüßte. Dann fragte er Julian, wie er sich fühlte. Seine gemurmelte Antwort konnte ich aber nicht verstehen. Dann sagte ihm Dr. Hartmann, dass ich da sei und fragte, ob er mich zu ihm bringen sollte. 
 Einen Moment später öffnete er die Tür und schaute mich an. 
 »Sie können jetzt rein kommen«, sagte der Arzt. 
 Ich zögerte einen Moment. Dann holte ich jedoch noch einmal tief Luft, bevor ich Dr. Hartmann in das Zimmer folgte. 
 Ein himmelblauer Pyjama. Das war das erste, was mir ins Auge fiel, nachdem Dr. Hartmann die Tür hinter uns geschlossen hatte. Der Pyjama und klassische Musik, die im Hintergrund lief. 
 Julian hatte verwuschelte, dunkelblonde Haare, die ihm teilweise ins Gesicht fielen. Er war ein bisschen blass, aber seine tiefblauen Augen waren voller Leben. Auf seiner kleinen Nase saß eine Brille mit einem schmalen, silbernen Rahmen. Zudem trug er ein entwaffnendes Lächeln, das ein Kribbeln in meinem Bauch verursachte. In seinem linken Handrücken steckte eine IV-Nadel, über die er, wie ich vermutete, mit Schmerzmitteln versorgt wurde. 
 »Julian, das ist Herr Engel«, verkündete Dr. Hartmann. 
 Julian kicherte, als er meinen Namen hörte. 
 »Das ist der Mann, den du kennenlernen wolltest«, fügte Dr. Hartmann hinzu. 
 Ich trat näher an das Bett heran. 
 »Hallo, Julian«, sagte ich schüchtern. 
 »Hi«, sagte der Junge mit einer zarten Stimme. 
 »Nun, ich werde euch zwei alleine lassen«, sagte der Arzt und ging in Richtung Tür. 
 »Okay«, sagte Julian, kaum lauter als ein Flüstern. 
 »Wenn du irgendetwas brauchst, klingel einfach. Die Schwestern kümmern sich dann um dich«, sagte Dr. Hartmann noch, bevor er die Tür öffnete. 
 »Mache ich«, antwortete Julian. 
 Dr. Hartmann lächelte mich an. Und zum ersten Mal wirkte sein Lächeln aufrichtig. 
 »Ich schaue später wieder bei dir vorbei«, verabschiedete sich Dr. Hartmann, dann schloss er die Tür hinter sich. 
 »Dort drüben müsste ein Stuhl stehen«, sagte Julian und riss mich aus meinen Gedanken. Dabei hob er die rechte Hand und deutete auf die andere Seite des Raumes. »Falls Sie sich setzen möchten.« 
 »Ist schon in Ordnung«, antwortete ich und gab mir Mühe, meine Stimme ebenso aufmunternd klingen zu lassen wie Dr. Hartmann. 
 Ich schaute mich einen Moment lang in seinem Zimmer um. Julians Bett war das Einzige. Offensichtlich hatte er ein Einzelzimmer bekommen. Neben dem Stuhl, auf den er gedeutet hatte, befand sich ein Tisch, auf dem ein paar Blumen standen. Drumherum standen ein paar Karten, in denen ihm gute Besserung gewünscht wurde. 
 Ich ging zum Tisch und nahm die größte Karte in die Hand. Sie war offensichtlich von seiner Schulklasse. Unterschrieben hatte seine Lehrerin und ich erkannte 20 bis 25 mal mehr, mal weniger krakelige Kinderhandschriften. 
 »Das ist eine schöne Karte, die du von deiner Klasse bekommen hast«, sagte ich. 
 »Die ist gestern gekommen«, erklärte der Junge und ich sah wieder dieses wundervolle Lächeln. »Zusammen mit den Blumen. Eine der Schwestern hat sie mir vorgelesen. Sehen Sie Leon’s Unterschrift auf der Karte?« 
 Ich überflog einen Moment lang die Unterschriften, bis ich Leon las. Neben dem Namen war ein Smiley gemalt. 
 »Ja«, antwortete ich. 
 »Er ist mein bester Freund. Er ist im gleichen Heim wie ich.« 
 Irgendetwas in seiner Stimme sagte mir, dass das nicht alles war. Aber ich verwarf den Gedanken sofort wieder. 
 Ich stellte die Karte zurück an ihren Platz. Dann nahm ich den Stuhl und stellte ihn neben Julians Bett. 
 »Hat er dich schon besucht?«, fragte ich, als ich mich setzte. 
 »Nein, wir haben nur ein paar Mal telefoniert. Es hat keiner Zeit, um ihn hier her zu bringen«, sagte Julian und seufzte. 
 »Das tut mir leid«, sagte ich. »Du magst klassische Musik?«, wechselte ich das Thema. 
 »Ja«, antwortete Julian leise. 
 »Das sind Bachs Brandenburgische Konzerte, nicht wahr?« 
 »Ja. Ich habe die CD letztes Jahr zu Weihnachten bekommen. Im Schulorchester spiele ich Geige.« 
 »Wirklich? Ich bin beeindruckt«, sagte ich erstaunt. 
 Wieder bekam ich dieses wundervolle Lächeln zu sehen. Dieser Junge faszinierte mich. 
 »Warum wolltest du mich kennenlernen?« 
 »Ich sterbe«, sagte Julian in einem neutralen Ton. 
 »Ja, ich weiß«, sagte ich und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Ich musste zwei Mal tief Luft holen, als mir die Tränen in die Augen schossen. 
 »Dr. Hartmann hat mir von Ihrem Verein erzählt. Ich habe ihn gefragt, wie es sich der Verein leisten kann, diese Wünsche zu erfüllen. Er hat mir dann von Ihnen erzählt. Mir ist nichts eingefallen, was ich mir wünschen sollte. Aber ich sagte dann, dass es cool wäre, den Mann zu treffen, der es sich leisten kann, die Wünsche der Kinder zu erfüllen.« 
 »Es gibt viele Vereine wie meinen«, erklärte ich ruhig. »Ich habe am Anfang, vor 10 Jahren, wirklich viel Geld darin investiert, aber mittlerweile finanziert sich der Verein hauptsächlich durch Sponsoren und Spenden. Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Aber das bin nicht wirklich ich, der diese ganzen Wünsche erfüllt.« 
 »Oh«, sagte Julian. 
 Es klang aber keineswegs enttäuscht. 
 »Aber ich sage dir etwas. In all den Jahren bist du der erste junge Mensch, der mich aufgrund des Vereins kennenlernen wollte.« 
 Wieder lächelte er, aber das Lächeln wurde einen Augenblick später durch ein schmerzverzerrtes Gesicht ersetzt. 
 Ich rückte näher an sein Bett heran und beobachtete ihn besorgt. Noch nie zuvor hatte ich mich in meinem Leben so hilflos gefühlt wie in diesem Moment. 
 »Soll ich eine Schwester oder Dr. Hartmann rufen?«, fragte ich. 
 »Nein«, schluchzte Julian und ich sah, wie ihm die Tränen in die Augen schossen. Gleichzeitig tastete er das Bett neben sich ab. 
 Ich hatte eine Ahnung, wonach er suchte, also half ich ihm. Wir fanden den kleinen Gegenstand, der an eine Fernbedienung erinnerte, zur gleichen Zeit. 
 »Der blaue Knopf«, sagte er, während seine Hand auf meiner lag. »Sie können zwei Mal drauf drücken«, erklärte er mir mit brüchiger Stimme. 
 Ich drückte zwei Mal auf den Knopf, dann legte ich das Gerät wieder neben Julian auf das Bett. 
 »Ist das besser?«, fragte ich besorgt, während ich ihm unbewusst durch die blonden Haare streichelte. 
 »Ein bisschen«, sagte er. »Es dauert immer ein paar Minuten.« Er rang sich zu einem gequälten Lächeln durch. »Haben Sie schon einmal zu schnell Eis gegessen und diesen grauenvollen Schmerz mitten auf der Stirn bekommen?« 
 »Ja«, gab ich zu. 
 »So in etwa fühlt sich das an, nur noch viel schlimmer.« 
 Wieder verzerrte er das Gesicht und dieses Mal konnte er die Tränen nicht zurückhalten. Zudem hatten sich Schweißperlen auf seiner Stirn gebildet. 
 Ich nahm ihm vorsichtig die Brille ab und zog ein Tuch aus meiner Tasche hervor. Vorsichtig und behutsam wischte ich ihm die Tränen von den Wangen. 
 »Das fühlt sich so weich an«, sagte Julian. 
 »Es ist aus Seide«, antwortete ich, während ich ihm den Schweiß von der Stirn tupfte. 
 »Und es riecht gut.« 
 Ich musste kichern. 
 »Das ist mein Parfum«, sagte ich. 
 Ich setzte ihm die Brille vorsichtig wieder auf. Im gleichen Moment stöhnte Julian wieder aufgrund des Schmerzes. Ich nahm seine Hand und überlegte, wie ich ihn davon ablenken konnte ‒ zumindest bis die Wirkung des Schmerzmittels einsetzte. 
 »Es ist wahrscheinlich gut, dass du mich nicht sehen kannst«, sagte ich schließlich. 
 »Warum?«, fragte er. 
 Meine Bemerkung hatte scheinbar genau das bewirkt, was sie erreichen sollte. Er war neugierig geworden und schaute mich forschend an. 
 »Nun«, sagte ich. »Ich bin ziemlich hässlich.« 
 »Wirklich?«, fragte er in einem skeptischen Ton. 
 »Ja. Die meisten Kinder laufen aus Angst vor mir weg, wenn sie mich sehen. Ich habe eine riesige Nase und eine große Warze, direkt auf der Nasenspitze. Außerdem fehlen mir alle Vorderzähne und ich habe eine Glatze.« 
 Julian runzelte die Stirn. 
 »Kommen Sie her«, bat er mich. 
 »Ich sitze direkt neben dir.« 
 »Das weiß ich. Ich meinte, kommen Sie näher.« 
 Ich lehnte mich ein Stück über sein Bett. 
 »Noch näher«, bat er mich. 
 Ich lehnte nun fast über ihm, sodass mein Gesicht in seiner Reichweite war. 
 Julian hob die rechte Hand und berührte mein Gesicht. Schnell suchte er meine Nase und befühlte sie vorsichtig. Er runzelte die Stirn, als er erkannte, dass sie nicht größer als normal war und auch keine Anhängsel hatte. Als nächstes tastete er weiter nach oben, bis er meine noch ziemlich dichten Haare fand. 
 »Lächeln Sie mal«, forderte er mich auf. 
 Ich tat ihm den Gefallen und wartete, bis er mit seinen Fingern meinen Mund gefunden hatte. Ich öffnete meine Lippen ein kleines Stück und er fuhr mit dem Zeigefinger vorsichtig über meine Schneidezähne. Ich zwickte ihn vorsichtig mit meinen Zähnen. 
 Julian zog die Hand weg und kicherte. 
 »Sie sind nicht hässlich«, sagte er mit einem schiefen Grinsen und ich sah ein Funkeln in seinen Augen. »Warum haben Sie mir das erzählt?« 
 »Um deine Gedanken von den Schmerzen abzulenken«, erklärte ich. »Es hat funktioniert, oder?« 
 »Ja«, gab er zu und schenkte mir sein bezauberndes Lächeln. 
 Ich streichelte Julian sanft durch die Haare und sah ihm in die blauen Augen, die ihm langsam zufielen. Er gähnte zwei Mal. Dann war er eingeschlafen. 


Kapitel 4
 Früher hätte ich bei so einer Gelegenheit wohl die Chance ergriffen und wäre gegangen, aber ich blieb. Nachdem ich Julians Radio abgestellt hatte, setzte ich mich wieder an meinen Platz und nahm seine Hand. Die Schmerzmittel wirkten offenbar, denn er schlief friedlich und hatte sogar ein leichtes Lächeln auf den Lippen. 
 Mir schossen erneut Tränen in die Augen, während ich Julian beobachtete. Dieser Junge hatte es in weniger als einer Stunde geschafft, mein Herz zu berühren. 
 »Ich schulde Ihnen eine Entschuldigung«, hörte ich eine Stimme hinter mir. 
 Ich zuckte einen Moment zusammen und drehte mich um. Dr. Hartmann stand hinter mir und lächelte. Ich hatte nicht gehört, wie er in das Zimmer gekommen war. Ich wusste weder wie lange ich an Julians Bett gesessen hatte noch wie lange Dr. Hartmann hinter mir stand und mich dabei beobachtet hatte, wie ich Julian beobachtete. 
 »Warum?«, fragte ich und holte tief Luft. 
 Dr. Hartmann antwortete nicht. 
 »Haben Sie Lust auf einen Kaffee?«, fragte er stattdessen. 
 »Gerne«, sagte ich und stand auf. 
 Ich zog mein Taschentuch aus der Jackentasche. Es war noch immer feucht von Julians Tränen und Schweiß. Ich starrte das Taschentuch eine Weile an. 
 »Wenn ich genauer darüber nachdenke, verzichte ich. Ich möchte nicht, dass er aufwacht und denkt, ich hätte mich verdrückt, während er geschlafen hat.« 
 »Ich habe Sie wirklich falsch eingeschätzt«, sagte er und grinste breit. »Ich werde eine der Schwestern bitten, Ihnen einen Kaffee zu bringen. Wie möchten Sie ihn?« 
 »Schwarz, danke«, antwortete ich. 
 »Kein Problem«, sagte Dr. Hartmann und öffnete die Tür. Dann drehte er sich noch einmal um. »Vielen Dank, Herr Engel«, sagte er und grinste noch einmal. 
 »Wofür?«, fragte ich überrascht. 
 »Weil Sie für ihn da sind«, antwortete der Arzt und nickte in Julians Richtung. Er öffnete die Tür und schloss sie leise hinter sich. 
 Ich nahm mein Taschentuch und trocknete mir die Tränen. Julian gähnte laut. 
 »Hast du gut geschlafen?«, fragte ich. 
 Er zuckte zusammen. Meine Stimme hatte ihn offensichtlich überrascht. 
 »Sie sind noch hier?«, fragte er erstaunt. 
 »Natürlich«, antwortete ich. 
 Julian lächelte einen Moment, dann machte er jedoch ein nachdenkliches Gesicht. 
 »Was ist los?«, fragte ich. 
 »Ich muss mal aufs Klo«, sagte er und seine Wangen nahmen eine rötliche Farbe an. 
 »Darfst du aufstehen, um ins Bad zu gehen?« 
 »Ja, aber eine Schwester muss mir helfen.« 
 »Ich hole eine«, sagte ich und ging zur Tür. 
 »Können nicht Sie mir helfen?«, fragte Julian. 
 Ich drehte mich um und sah ihn an. 
 »Wenn du möchtest, kann auch ich dir helfen«, antwortete ich und ging zurück zu seinem Bett. 
 Julian schlug die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Es war offensichtlich, dass es ihm viel Mühe bereitete. 
 »Dieses Medizin-Ding hat Rollen. Das können wir neben uns her rollen«, erklärte er. 
 Ich wusste nicht, wie viel Hilfe er brauchte, also wartete ich einen Moment, bis er aufrecht saß. 
 »Können Sie mir beim Aufstehen helfen?«, bat er mich. 
 »Denkst du, dass du laufen kannst?« 
 Julian antwortete nicht. Er schaute mich einfach nur an. Ich nahm seine Hand und half ihm aufzustehen. Eine Sekunde lang blieb er auch stehen, dann gaben seine Beine aber nach. Ich reagierte jedoch schnell genug und fing ihn auf. 
 »Scheiße«, fluchte Julian. »Entschuldigung«, sagte er und lächelte mich verlegen an. 
 Ich legte einen Arm unter seine Beine und hob ihn hoch. 
 »Kein Problem. Ich trage dich am besten. Schnappe dir nur deinen Medizin-Spender und roll ihn neben uns her.« 
 Ich bekam wieder einmal sein bezauberndes Lächeln zu sehen, während er nach dem Ständer tastete. Als er ihn gefunden hatte, trug ich ihn in das kleine Bad in seinem Zimmer. 
 »Was musst du?«, fragte ich, als ich mit Julian im Arm im Badezimmer stand. 
 »Nur mal pinkeln.« 
 »Möchtest du es im Stehen versuchen? Neben der Toilette ist ein Geländer, an dem du dich festhalten kannst. Ich halte dich auch fest.« 
 »Okay.« 
 Ich stellte ihn vorsichtig auf seine nackten Füße, während er mit der linken Hand nach dem Geländer griff. Ich positionierte mich hinter ihm und hielt ihn unter den Armen. 
 »Der Boden ist kalt«, beschwerte er sich, während er mit seinem Pyjama hantierte. 
 »Das liegt an den Fliesen«, erklärte ich. 
 Ich wartete darauf, dass er anfing, aber es passierte nichts. Julian drehte den Kopf und sah mich mit einem bedauernswerten Gesichtsausdruck an, der mir das Herz brach. 
 »Ich sehe die Toilette nicht«, sagte er und seufzte. 
 Ich schaute über seine Schulter. 
 »Ein Stück tiefer und du triffst genau ins Schwarze.« 
 Julian kicherte. 
 Nachdem er fertig war, trug ich ihn zurück zu seinem Bett. 
 »Wie spät ist es?«, fragte er, nachdem ich ihn wieder zugedeckt hatte. 
 Ich schaute auf meine Uhr. »Kurz nach halb zwölf.« 
 »Dann bringen sie bald das Essen.« 
 »Du klingst nicht besonders glücklich«, sagte ich. »Hast du keinen Hunger?« 
 »Doch, aber der Krankenhausfraß ist für‘n ‒«, begann er. 
 »Arsch«, vollendete ich seinen Satz. 
 Sein Kichern war Musik in meinen Ohren. 
 »Wenn du dir irgendetwas aussuchen könntest, was würdest du am liebsten essen?« 
 »Pizza«, antwortete er, ohne zu zögern. 
 »Okay«, sagte ich und suchte in meiner Tasche nach meinem Handy. 
 »Cool. Sie können die dazu bringen, extra für mich Pizza zu machen?« 
 »Nein, aber ich kann meine Sekretärin anrufen. Die bestellt dann deine Pizza und lässt sie hier her liefern«, antwortete ich. »Was hättest du denn gerne?« 
 »Salami.« 
 »Was möchtest du trinken?« 
 »Cola.« 
 Ich wählte die Nummer und bestellte eine große Salami-Pizza und ein paar Flaschen Cola dazu. 
 Es klopfte leise an der Tür und einen Moment später kam Dr. Hartmann in das Zimmer. 
 »Ich dachte mir, ich bringe Ihnen ihren Kaffee selbst«, sagte er und lächelte mich an. 
 Ich nahm ihm den Becher ab und bedankte mich. 
 »Und wie ich sehe, ist Julian auch wach.« Er lächelte den Jungen an und wuschelte ihm durch die Haare. 
 »Hi, Doc«, sagte Julian. »Herr ‒« Er runzelte die Stirn. »Ich habe Ihren Namen vergessen«, sagte er und schaute mich an. 
 »Nenn mich einfach David«, sagte ich und lächelte. 
 Julian schaute wieder Dr. Hartmann an. 
 »David hat uns Pizza bestellt.« Er schenkte uns ein breites Grinsen. »Das ist doch in Ordnung, oder?« 
 »Natürlich.« Dr. Hartmann ging zu Julians Medizin-Spender und schaute sich die Zahlen an. »Werden deine Schmerzen schlimmer?«, fragte er besorgt. »Wie ich sehe, hast du deine Dosis heute erhöht.« 
 »Ja, es wird schlimmer«, gab Julian zu und seine Augen wurden feucht. 
 »Hast du jetzt Schmerzen?« 
 »Ein bisschen. Es fühlt sich aber mehr wie Kopfweh an.« 
 »Ich schaue später nochmal vorbei. Lasst euch die Pizza schmecken.« 
 Julian nickte und winkte in seine Richtung. Dann legte er sich hin und schaute vor sich hin. Es sah aus, als würde er die Decke anstarren. Ich fragte mich, was ihm durch den Kopf ging. Wir schwiegen beide eine Weile und warteten auf das Essen. 


Kapitel 5
 Wir genossen schweigend unsere Pizza. Julian verkündete mit einem lauten Rülpsen, dass er satt war. 
 »Wann bist du zum letzten Mal aus diesem Zimmer raus gekommen?«, fragte ich ihn. 
 »Vorgestern, glaube ich. Da musste ich zu einem Test.« 
 »Wollen wir ein Stück spazieren gehen?« 
 »Gerne. Aber ich kann doch nicht ‒« 
 »Dr. Hartmann wird sicher irgendwo einen Rollstuhl für dich haben«, unterbrach ich ihn. 
 Julian lächelte dankbar und nickte. Ich machte mich auf die Suche nach dem Arzt und fand ihn im Schwesternzimmer, wo er sich gerade unterhielt. Ich klopfte an die offene Tür und sowohl Dr. Hartmann als auch die Schwester schauten auf. 
 »Julian möchte gerne ein bisschen aus seinem Zimmer raus. Hätten Sie vielleicht einen Rollstuhl für uns?« 
 Dr. Hartmann lächelte. 
 »Er sollte heute aber besser im Krankenhaus blieben. Im obersten Stock gibt es einen Wintergarten.« 
 »Okay«, stimmte ich zu. 
 »Der Rollstuhl kommt dann gleich.« 
 Ich nickte und ging in das Zimmer zurück. In diesem Moment piepte mein Handy. Ich kramte kurz in meiner Tasche und sah auf das Display. Eine Erinnerung an einen Termin, den ich in einer halben Stunde hatte. 
 »Der Rollstuhl kommt gleich«, sagte ich zu Julian. »Ich muss nur mal kurz telefonieren.« 
 »Okay.« 
 Ich wählte die Nummer meiner Sekretärin. Nach dem dritten Klingeln nahm sie ab. 
 »Hallo. Ich habe gerade meine Terminerinnerung gesehen. Können Sie den Kunden bitte anrufen und den Termin verlegen?« 
 Sie seufzte und wies mich darauf hin, dass mein Kunde sich darüber nicht freuen würde. 
 »Das ist mir egal«, antwortete ich. »Sagen Sie bitte alle Termine für heute ab. Ich werde hier den ganzen Tag beschäftigt sein.« 
 Ich schaute zu Julian und er strahlte über das ganze Gesicht. 
 »Danke«, sagte ich zu meiner Sekretärin und legte auf. 
 »Sie sagen Ihre ganzen Termine ab? Für mich?« 
 »Ja«, antwortete ich. 
 »Warum?« 
 »Weil ich dich wirklich gerne habe«, sagte ich und bekam wieder dieses herzerweichende Lächeln zu sehen. 
 »Wow«, sagte Julian. 
 Es dauerte 5 Minuten, dann brachte ein groß gebauter Pfleger einen Rollstuhl. Er fragte, ob er uns helfen sollte. 
 »Nein, das kriegen wir hin«, antwortete Julian, bevor ich etwas sagen konnte. 
 »Viel Spaß«, sagte der Pfleger und war verschwunden. 
 Wie schon bei seinem Toilettenbesuch hielt ich Julian unter den Achseln aufrecht, während er sich in den Rollstuhl setzte. Nachdem er sich gesetzt hatte, lächelte er mich dankbar an. Auf seiner Stirn hatten sich ein paar Schweißperlen gebildet, die ich mit meinem Taschentuch weg wischte. 
 »Bereit?«, fragte ich. 
 »Jau«, antwortete er. 
 Wir nahmen den Fahrstuhl in den obersten Stock. Der Wintergarten war wirklich hübsch. Es gab viele Pflanzen und sogar ein paar Bäume. Es war überraschend ruhig. Außer uns waren keine Menschen im Wintergarten. Ich vermutete, dass die meisten Angehörigen berufstätig waren und der Wintergarten am Abend sicherlich voller war. Ich sah mich um und entdeckte in einer Ecke des Raumes einen kleinen, künstlichen Wasserfall. Er produzierte das einzige Geräusch, das zu hören war. 
 »Hier riecht es komisch«, sagte Julian. »Wo sind wir?« 
 »Im Wintergarten. Der Geruch kommt von den Pflanzen und Bäumen um uns herum«, erklärte ich, während ich Julian in Richtung des Wasserfalls schob. 
 Er lauschte einen Moment aufmerksam. 
 »Warum läuft hier Wasser?« 
 »In der Ecke ist ein Wasserfall.« 
 »Cool. Zeigen Sie ihn mir?« 
 »Wir sind schon unterwegs.« 
 Julian schaute sich um. Ich war mir nicht sicher, ob und wie viel er erkennen konnte. Dann sah er nach oben. 
 »Die Sonne blendet«, bemerkte er. 
 Ich schaute ebenfalls nach oben. Ich konnte nur einen Moment hinsehen, bevor ich den Blick wieder abwenden musste. Julian schaute direkt in die Sonne. 
 »Das kannst du sehen?«, fragte ich. 
 »Ja. Ich sehe das Licht.« 
 Ich stellte Julians Rollstuhl vor den Wasserfall, bzw. vor den kleinen Teich, der vom Wasserfall gespeist wurde. Julian beugte sich mühevoll nach vorne und berührte mit den Fingerspitzen der rechten Hand die Wasseroberfläche. 
 »Haben die Leute Münzen hinein geworfen?«, fragte Julian. 
 Der Steinboden war vor allem am Rand größtenteils mit Münzen bedeckt. 
 »Ja, eine Menge sogar.« 
 »Cool«, sagte er aufgeregt und schüttelte die Hand, mit der er das Wasser berührt hatte. Ich kramte in meiner Tasche nach einer Münze und legte sie in seine Hand. 
 »Wirf sie rein und wünsch dir was«, forderte ich ihn auf. 
 Julian betastete die 2-Euro-Münze eine Weile mit den Fingern und schaute sie sich an. Ich fragte mich, wieviel er davon wirklich sehen konnte. Dann schnippte er die Münze mit einer geschickten Handbewegung in den Teich. 
 »Was hast du dir gewünscht?«, fragte ich ihn und strich ihm durch die blonden Haare. 
 »Das verrate ich nicht«, antwortete er. »Sonst wird es nicht wahr.« 
 Ich kicherte und schob ihn ein Stück weiter zu einer Bank. 
 »Kann ich Sie etwas fragen?« 
 »Natürlich«, antwortete ich. 
 »Wie alt sind Sie?« 
 »Vierzig.« 
 »Wow, das ist alt.« 
 Ich musste lachen. »Meinst du?« 
 »Vermutlich nicht«, kicherte er kurz. Dann wurde er aber wieder ernst. »Meine Großmutter war viel älter als Sie. Ich habe bei ihr gelebt, bis ‒« 
 Ich nahm seine Hand und drückte sie kurz. 
 »Sind Sie verheiratet?« 
 »Ich war verheiratet.« 
 »Was ist passiert?« 
 »Ich habe mich scheiden lassen.« 
 »Warum?« 
 Ich schaute ihm in die blauen Augen, in denen man sich verlieren konnte. Er war neugierig, was ich ihm nicht übel nehmen konnte. Ich freute mich darüber, dass er sich in meiner Gegenwart wohl genug fühlte, um so persönliche Fragen zu stellen. 
 »Meine Frau hatte eine Affäre«, sagte ich. »Mit einer anderen Frau.« 
 Julians Reaktion brachte mich zum Lachen. Sein Mund klappte auf und er schloss ihn zwei oder drei Mal kurz. Er sah aus wie ein Fisch, der auf dem Trockenen liegt. 
 »Und das finden Sie witzig?«, fragte er. 
 »Nein«, antwortete ich, musste aber noch immer lachen. »Aber dein Gesichtsausdruck ist witzig.« 
 »Oh«, sagte er. Dann fing er an zu kichern. »Haben Sie Kinder?« 
 »Nein.« 
 »Wollten Sie keine?« 
 »Meine Frau und ich haben eigentlich nie über das Thema gesprochen. Kinder hätten damals nicht zu unserem Lebensstil gepasst. Deshalb haben wir auch nicht darüber nachgedacht.« 
 »Oh.« 
 Sein Gesicht nahm einen enttäuschten Ausdruck an. 
 »Warum fragst du?« 
 »Nur so«, sagte er, bevor er den Blick senkte und seinen Schoß studierte. Es wurde mir klar, dass mehr dahinter steckte. 
 »Julian, ich sehe doch, dass du etwas fragen möchtest. Was ist es? Du kannst alles fragen, was du möchtest.« 
 »Sie würden mich nur für dumm halten«, flüsterte er, seinen Blick noch immer gesenkt haltend. 
 Ich legte den Finger unter sein Kinn und schob seinen Kopf nach oben. Dann schaute ich ihm wieder tief in diese blauen Augen. 
 »Ich verspreche dir, dass du mich alles fragen kannst, ohne dass ich dich für dumm halte«, sagte ich. 
 Er lächelte schüchtern. Dann holte er tief Luft. 
 »Also ... ich habe mich gefragt ... ich meine ... wenn ich nicht sterben würde und so ... würden Sie mich adoptieren wollen?« 
 »Ja«, antwortete ich, ohne zu zögern. 
 Ich bin in meinem Geschäft nicht durch impulsive Entscheidungen erfolgreich geworden. Aber mir war sofort klar, dass ich über diese Frage nicht nachdenken konnte. Also antwortete ich aus dem Bauch heraus. Und es war nicht gelogen. 
 »Wirklich?«, fragte Julian erstaunt. 
 »Wirklich«, versicherte ich ihm lächelnd und verwuschelte ihm die Haare. Julian sagte nichts, aber er grinste. 


Kapitel 6
 Wir verbrachten den ganzen Nachmittag zusammen. Eine Zeit lang plauderten wir im Wintergarten, dann las ich Julian in seinem Zimmer ein Stück aus einem Buch vor, das er selbst gelesen hatte, bevor er nicht mehr sehen konnte. 
 »Er ist wirklich außergewöhnlich, oder?«, fragte mich Dr. Hartmann. 
 Wir sahen beide auf Julian, der in seinem Bett lag und friedlich schlief. 
 »Außergewöhnlich ist eine Untertreibung«, sagte ich. 
 »Sie haben einen kleinen Jungen heute sehr glücklich gemacht, indem Sie ihm seinen Wunsch erfüllt haben.« Er lächelte mich an. »Danke, dass Sie so viel Zeit mit ihm verbracht haben.« 
 Ich lächelte zurück, unsicher was ich sagen sollte. 
 »Ich habe mich wirklich in Ihnen getäuscht«, sagte er nachdenklich. »In den Medien wirken Sie immer wie ein kaltherziger, berechnender Bastard.« 
 »Um ehrlich zu sein, ich wollte das hier anfangs auch nur so schnell wie möglich hinter mich bringen. Doch dann hat mich Julian einmal angelächelt und damit sofort mein Herz erobert. Ich hasse es, gehen zu müssen, während er schläft.« 
 »Dann wecken wir ihn doch«, sagte Dr. Hartmann. »Ich bin mir sicher, dass er sich verabschieden möchte.« 
 Er streckte seine Hand aus und begann, Julian sanft zu schütteln. Kaum hatte er ihn berührt, fing Julian an zu grinsen. 
 »Ich habe euch reingelegt«, kicherte er, als er die Augen öffnete. 
 »Ah, ein Schauspieler«, sagte Dr. Hartmann und lachte. Er drehte sich zu mir um und streckte mir die Hand entgegen. »Vielen Dank nochmal«, sagte er. 
 Ich schüttelte Dr. Hartmanns Hand und sah ihm kurz nach, als er Julians Zimmer verließ. 
 »Sie sind nicht sauer, oder?«, fragte Julian. 
 Ich drehte mich zu ihm um. 
 »Sauer? Warum sollte ich sauer sein?« 
 »Weil ich so getan habe, als ob ich schlafen würde.« 
 »Nein, natürlich nicht«, sagte ich und strich ihm durch die blonden Haare. 
 »Müssen Sie jetzt gehen?«, fragte er mit einem traurigen Blick. 
 »Ja, leider«, antwortete ich. »Ich muss nachher noch zu einem Abendessen, das ich nicht absagen kann.« 
 »Sie können nicht hier bleiben?« 
 »Ich glaube nicht, dass mich die Ärzte hier übernachten lassen würden.« 
 Ich musste schmunzeln, aber Julian runzelte die Stirn. 
 »Kommen Sie morgen wieder?« 
 Seine Augen verrieten mir, wie wichtig es ihm war. Er konnte damit zwar nicht mehr sehen, aber sie sagten mehr als Worte. 
 »Ja, ich komme morgen wieder«, versprach ich ihm und wurde mit einem breiten Grinsen belohnt. 
 Ich streichelte ihm noch einmal sanft über den Kopf. 
 »Schlaf gut, Julian«, sagte ich und ging zur Tür. 
 »David?« 
 »Ja?«, fragte ich und ging zum Bett zurück. 
 »Darf ich Sie zum Abschied umarmen?«, fragte er schüchtern. 
 Ich beugte mich über ihn. 
 »Leg deine Arme um meinen Hals«, sagte ich. 
 Er tat genau das und ich schob meine Arme unter seinen Rücken. Ich umarmte ihn fest und drückte Julian an mich. Ich achtete aber darauf, ihm nicht wehzutun. Julian legte seinen Kopf an meine Schulter und schien mich nicht mehr loslassen zu wollen. 
 »Zumindest einer meiner Wünsche ist heute wahr geworden«, murmelte er an meiner Schulter. 
 »Nur einer?«, fragte ich. 
 Ich spürte, wie er an meiner Schulter nickte. 
 »Und der andere ‒« Julian seufzte und schwieg einen Moment. »...nur fast«, beendete er den Satz. 
 Er ließ mich los und ich legte ihn vorsichtig wieder aufs Bett. 
 »Welcher Wunsch ist nur fast wahr geworden?«, fragte ich ihn. 
 »Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass ich es nicht verraten werde.« 
 »Ah, der Wunsch am Teich?« 
 Julian nickte und lächelte. Ich strich ihm noch einmal durch die Haare. 
 »Bis morgen«, sagte ich. 
 »Okay, bis dann«, antwortete der Junge und winkte kurz. 
 
Der andere nur fast. Diese Worte beschäftigten mich den ganzen Abend. Beim Essen mit einem potentiellen Investor war ich gedanklich abwesend und nicht besonders gesprächig. Mehrere Personen am Tisch merkten an, dass ich unaufmerksam war. Ich entschuldigte mich und sagte, dass ich mich nicht wohl fühlte und es mir nicht gut ging. 
 Auch drei Stunden nachdem ich ins Bett gegangen war, dachte ich nach. Schlaflos wältzte ich mich im Bett und kam nicht zur Ruhe. 
 Plötzlich traf mich eine Erkenntnis wie ein Blitz aus heiterem Himmel und ich fuhr im Bett hoch. Ich wusste, was sich Julian am Teich gewünscht hatte. Ich Idiot! 
 Ich schaltete die Lampe ein, die auf meinem Nachttisch stand. Der Wecker verriet mir, dass es mittlerweile 3:14 Uhr war. Ich ging ins Wohnzimmer und zog mein Handy vom Ladekabel ab. Ich brauchte eine Minute, um den Kontakt in meinem Adressbuch zu finden. Dann wählte ich die Nummer. 


Kapitel 7
 Sebastian Rabe und ich waren schon seit vielen Jahren befreundet. Außerdem war er mein Anwalt. Bei der Scheidung von meiner Frau hatte er hervorragende Arbeit geleistet und ich war zuversichtlich, dass er mir auch in diesem Fall helfen konnte. 
 Wir saßen zusammen im Wintergarten des Krankenhauses. Julian hatte stärkere Schmerzen als am Vortag und Dr. Hartmann gab ihm etwas, damit er ein bisschen schlafen konnte. 
 Ich war um kurz nach 10:00 Uhr im Krankenhaus angekommen und Julian war überrascht, mich tatsächlich wiederzusehen. 
 »Ich hatte dir doch versprochen, dich zu besuchen«, sagte ich. 
 »Ich dachte, Sie haben nur gesagt, dass Sie wieder kommen, damit ich nicht so traurig bin«, gestand er mir. 
 Ich sah ihm in die blauen Augen und streichelte ihm über die Wange. 
 »Ich sage nie etwas, wenn ich es nicht auch ernst meine.« 
 Sein Lächeln war so breit, dass es wehgetan haben musste. 
 Am Vormittag hatte ich einen Rollstuhl organisiert und nachdem wir die Erlaubnis von Dr. Hartmann bekommen hatten, nahm ich Julian mit nach draußen. Es war ein warmer und sonniger Tag und die frische Luft schien ihm gut zu tun. Erst nach dem Mittagessen setzten die Schmerzen ein und ich machte mir Vorwürfe, weil es vielleicht doch ein bisschen zu anstrengend für den Jungen war. Dr. Hartmann versicherte mir aber, dass er Julian nie glücklicher gesehen hatte als an diesem Vormittag. 
 »Ich kann nicht fassen, dass du das wirklich machen willst«, sagte Sebastian unvermittelt und riss mich aus meinen Gedanken. 
 »Ich weiß«, antwortete ich. »Ich kann es auch noch nicht glauben.« 
 Mein Handy hatte vibriert, kurz nachdem Julian eingeschlafen war. Sebastian war extra ins Krankenhaus gekommen und sagte, dass wir uns im Wintergarten treffen sollten. Wir saßen nun schon eine halbe Stunde dort und hatten kaum ein Wort miteinander gewechselt. 
 »Da kommt er«, sagte er und deutete auf den Aufzug. 
 Ein älterer Mann stieg gerade aus und schaute sich um. Ich war fasziniert, was Sebastian alles innerhalb weniger Stunden mit nur ein paar Anrufen erreichen konnte. Es war Samstag Nachmittag und ich war mir sicher, dass ein Mann wie Richter Ahrens um diese Uhrzeit ausschließlich auf einem Golfplatz anzutreffen sein würde. 
 Sebastian winkte kurz in seine Richtung, um auf uns aufmerksam zu machen. Richter Ahrens lächelte und kam zu uns herüber. Er streckte uns die Hand entgegen und wir schüttelten sie. 
 »Guten Tag, die Herren«, sagte er freundlich. 
 »Es ist schön, dass Sie kommen konnten«, antwortete Sebastian und wir setzten uns. 
 Richter Ahrens schaute mich direkt an und kam sofort zum Thema. 
 »Nach allem, was ich über Sie gelesen habe, sind Sie kein impulsiver Mensch, Herr Engel. Nach unserem ersten Aufeinandertreffen waren Sie mir auch nicht gerade sympathisch. Als mir Herr Rabe von Ihrem Vorhaben erzählt hat, war ich überrascht.« 
 Wir hatten uns einmal bei einer Veranstaltung getroffen, kurz nach der Scheidung von meiner Ex-Frau. Mir ging alles und jeder auf die Nerven und ich glaube, dass ich an diesem Abend keinen guten Eindruck hinterlassen hatte. 
 »Was soll ich sagen?«, fragte ich lächelnd. »Julian hat mein Herz im Sturm erobert.« 
 »Ich habe mir die Freiheit genommen und Dr. Hartmann heute Morgen angerufen. Der Junge liegt im Sterben und hat nicht mehr viel Zeit. Das ist Ihnen klar?« 
 »Natürlich«, versicherte ich ihm. 
 »Dann lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen. Nehmen wir mal an, wie durch ein Wunder wäre Julians Krebs über Nacht plötzlich weg. Was dann?« 
 Er schaute mich skeptisch und herausfordernd an. 
 »Ich denke, ich weiß, worauf Sie hinaus wollen. Wenn das passieren würde, wäre ich vermutlich der glücklichste Mensch auf der Welt. Ich möchte das nicht aus einer Laune heraus machen. Auch nicht aus reinem Mitleid.« 
 »Sie sind also dazu bereit, sich auch um ihn zu kümmern und die Verantwortung für ihn zu übernehmen, falls er überleben sollte?« 
 »Absolut«, sagte ich sofort. »Und ich würde alles dafür geben, dass er überlebt.« 
 Richter Ahrens schaute mich lange mit forschenden Augen an. 
 »Ihnen ist sicher klar, dass eine Adoption im Normalfall Monate in Anspruch nimmt?« 
 »Selbstverständlich. Aber diese Monate hat Julian nicht mehr.« 
 »Das ist der einzige Grund, warum ich überhaupt zugestimmt habe, mir diesen Fall auch nur anzuhören.« Er schaute mich einen Augenblick schweigend an. »Und Sie sind sich sicher, dass es das ist, was der Junge möchte?« 
 »Julian weiß nichts von unserem Gespräch und dem Treffen hier. Aber ich bin mir sicher. Warum gehen wir nicht zu ihm? Dann können wir ihn fragen.« 
 Richter Ahrens nickte und stand auf. Wir gingen gemeinsam zum Fahrstuhl und fuhren in Julians Stockwerk. 
 
 »Julian hat nach Ihnen gefragt«, sagte Dr. Hartmann, der gerade aus Julians Zimmer kam. 
 »Wie geht es ihm?« 
 »Ein bisschen besser. Er hat noch immer Schmerzen, aber sie sind erträglich.« 
 »Dürfen wir zu ihm?« 
 »Selbstverständlich. Er ist wach.« 
 Ich bedankte mich bei Dr. Hartmann und klopfte leicht an dir Tür. 
 »Ich bin es«, sagte ich, als ich die Tür hinter uns schloss. 
 »Hi, David«, sagte Julian. Er klang munter und fröhlich. 
 »Ich habe jemanden mitgebracht.« 
 »Ja?«, fragte er neugierig und schaute sich um. 
 »Ich erkläre dir gleich, warum sie hier sind. Aber erst mal muss ich dir eine Frage stellen.« 
 »Okay. Was denn?« 
 »Es geht um deinen Wunsch. Den am Teich im Wintergarten. Du wolltest mir nicht sagen, was du dir gewünscht hast. Ich wüsste aber gerne, ob ich ihn dir erfüllen kann. Kannst du mir sagen, ob es ein Wunsch ist, den nur ich dir erfüllen kann?« 
 Es dauerte einen Augenblick, doch dann nickte Julian. Außerdem nahm sein Gesicht einen neugierigen Ausdruck an. 
 »Das dachte ich mir«, sagte ich und lächelte. »Julian, wie kann ich dir den Wunsch erfüllen, wenn ich nicht weiß, was du dir wünschst?« 
 Julian winkte mich zu sich heran. 
 »Kommen Sie näher«, bat er mich. 
 »Was ist denn?«, fragte ich. 
 »Kommen Sie näher. Ich möchte Ihnen etwas ins Ohr flüstern.« 
 Ich sah einen Moment meine beiden Begleiter an. Beide schluckten und hatten einen traurigen Ausdruck im Gesicht. Ich beugte mich über Julian, sodass mein Ohr ein paar Zentimeter von seinen Lippen entfernt war. Julian legte die Arme um meinen Hals und zog mich noch ein kleines Stückchen näher an sich heran. 
 »Wenn ich Ihnen den Wunsch verrate,« hauchte er, »wird er niemals wahr.« 
 Ich umarmte ihn einen Moment fest und legte ihn wieder zurück auf das Bett. Dann holte ich tief Luft und räusperte mich. 
 »Julian, ich möchte dir gerne Sebastian Rabe vorstellen. Wir kennen uns schon sehr lange ‒ genau genommen, seitdem wir zusammen in die Grundschule gegangen sind. Außerdem ist er mein Anwalt. Neben ihm steht Richter Ahrens.« 
 »Hallo, Julian«, sagten beide fast zur gleichen Zeit. 
 »Hi«, sagte Julian ein wenig schüchtern. 
 Die Neugier stand ihm aber ins Gesicht geschrieben. 
 »Herr Ahrens ist Richter am Familiengericht«, erklärte ich. »Weißt du, was das heißt?« 
 Julian schüttelte den Kopf. 
 »Er kümmert sich um Familienangelegenheiten. Zum Beispiel Scheidungen, Streit um das Sorgerecht...« Ich machte eine kurze Pause. »...und Adoptionen«, fügte ich hinzu. 
 Julian lauschte neugierig und beim Wort Adoptionen begann er breit zu grinsen. 
 »War das dein Wunsch, Julian?«, fragte Richter Ahrens. »Dass Herr Engel dich adoptiert?« 
 »Ja«, antwortete er fröhlich. Er richtete den Blick in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Sind Sie der Richter?« 
 »Ja, das bin ich«, sagte Richter Ahrens und trat ein bisschen näher an Julians Bett. »Und du scheinst ein tapferer junger Mann zu sein. Aber Adoptionen sind eine ernste Angelegenheit, die man nicht einfach wieder rückgängig machen kann. Deshalb muss ich dir ein paar Fragen stellen. Meinst du, dass du das kannst?« 
 »Ja«, antwortete Julian. 
 Seine Stimme klang fest und entschlossen. Ich war unheimlich stolz auf ihn. 
 »Julian, ich weiß, dass du Herrn Engel erst gestern kennengelernt hast. Ich weiß auch, dass dir gesagt wurde, dass du sterben wirst. Ich glaube, wir wissen beide, dass das hauptsächlich der Grund für deinen Wunsch ist. Ich habe Verständnis dafür, dass du gerne einen Vater hättest, wenn auch nur für eine kurze Zeit. Aber ‒« 
 »Was ist falsch daran, einen Vater haben zu wollen?«, unterbrach Julian ihn. 
 »Überhaupt nichts«, antwortete der Richter. »Aber ich muss viele Dinge in Betracht ziehen. Auch wenn das für dich vielleicht schwer zu verstehen ist. Was wäre, wenn du nicht so krank wärst? Würdest du dann immer noch wollen, dass Herr Engel dich adoptiert?« 
 »Ja«, sagte Julian laut, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. 
 »Warum?« 
 »Keine Ahnung. Es ist einfach so. Ich glaube, er wäre ein toller Vater. Außerdem hat er mir gesagt, dass er mich auch adoptieren würde, wenn ich nicht sterben würde.« 
 Richter Ahrens schaute mich einen Moment an. Dann lächelte er und öffnete seine Tasche. 
 Ich ging zu Julian ans Bett und nahm seine Hand. Ich konnte nicht glauben, dass ich das wirklich machte. Aber ich wusste, dass ich es nicht tat, weil Julian sterben würde und ich diese Verantwortung nur für eine kurze Zeit zu tragen hatte. Ich drückte seine Hand kurz und er drückte meine als Antwort. 
 Richter Ahrens räusperte sich und zog einen Kugelschreiber aus der Tasche. Er schaute noch einmal Julian und mich an, dann unterschrieb er die Adoptionspapiere. 
 »Herzlichen Glückwunsch, Julian. Du hast nun einen Vater.« 
 Ich beugte mich nach vorne und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Julian schlang seine Arme um meinen Hals und hielt mich fest. Dann flossen die Freudentränen. 
 »Danke, Herr Ahrens«, brachte er irgendwie heraus. 
 »Es war mir ein Vergnügen«, sagte der Richter und grinste. 
 Julian ließ mich los und ich gab Richter Ahrens die Hand. Auch ich bedankte mich bei ihm, während ich mir schnell die eigenen Tränen aus den Augen wischte. Dann widmete ich mich wieder Julian und nahm ihm vorsichtig die Brille ab, um ihm die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. 
 »Eine Frage habe ich noch, Julian.« 
 »Ja?« 
 »Du kannst deinen Nachnamen behalten oder du kannst ihn ändern lassen. Das musst du noch entscheiden.« 
 Ich dachte, er würde zumindest einen Augenblick darüber nachdenken, aber Julian antwortete sofort. 
 »Ich möchte den Nachnamen von meinem Papa«, sagte er. 
 »Kein Problem«, antwortete Richter Ahrens und füllte ein weiteres Formular aus. »Das wird sofort Montag Früh erledigt, dann ist es offiziell«, verkündete er und steckte die Unterlagen wieder ein. 
 »Julian Engel...«, sagte Julian und lächelte. »Das klingt cool.« 
 Der Richter ging an Julians Bett, nahm seine Hand und drückte sie kurz. 
 »Viel Glück euch beiden«, sagte er. »Aber wenn ihr mich entschuldigen würdet, meine Frau vermisst mich sicher schon.« 
 Wir verabschiedeten uns ‒ auch von Sebastian, der die ganze Zeit bei uns gestanden und alles beobachtet hatte. Dann waren Julian und ich alleine in seinem Zimmer. 
 »David ... äh ... Papa?«, fragte Julian schüchtern. 
 »So hat mich noch nie jemand genannt«, sagte ich. 
 Julian lachte. 
 »Was wolltest du fragen?« 
 »Nimmst du mich mit nach Hause?« 
 »Zu mir nach Hause?«, fragte ich. Kaum dass die Worte ausgesprochen waren, hätte ich mich am liebsten selbst in den Hintern getreten. 
 »Es ist jetzt auch mein Zuhause, oder?«, fragte er und runzelte die Stirn. 
 »Ja, das ist es«, sagte ich und streichelte ihm über die Wange. »Aber ich glaube nicht, dass dich die Ärzte nach Hause gehen lassen. Du bist schrecklich krank.« 
 »Ich bin nicht krank. Ich sterbe«, sagte Julian. »Was interessiert es die Ärzte, wo ich sterbe? Ich möchte mit dir nach Hause gehen.« 
 Ich konnte die Entschlossenheit in seinen Augen sehen. Wie konnte man diesem Jungen auch nur einen Wunsch abschlagen? 
 »Ich suche mal Dr. Hartmann und rede mit ihm, okay? Mal sehen, was sich machen lässt.« 
 »Okay.« 
 Ich stand auf, streichelte ihm noch einmal über den Kopf und ging zur Tür. 
 »Papa?«, fragte Julian. 
 »Ja?« Ich drehte mich wieder zu ihm um. 
 »Ich hab dich lieb.« 
 »Ich dich auch«, antwortete ich und gab mir große Mühe, die Tränen zurückzuhalten ‒ zumindest so lange, bis ich die Tür hinter mir geschlossen hatte. 


Kapitel 8
 Es dauerte bis Dienstag. Erst dann durfte ich Julian endlich mit nach Hause nehmen. Ich musste einen Krankenpflegedienst organisieren, der ihn zuhause betreuen würde. Dr. Hartmann versprach uns, auch ein paar Mal vorbei zu schauen. 
 Außerdem musste eines der Gästezimmer, die ziemlich unpersönlich waren, kindgerecht eingerichtet werden. Julian sollte sich in seiner neuen Umgebung wohlfühlen. Ich beschrieb ihm alle Zimmer und ließ ihn eines davon auswählen. Er entschied sich für das Zimmer, das direkt neben meinem Schlafzimmer war. 
 Dann fragte ich ihn, wie er es gerne eingerichtet haben möchte. Er äußerte seine Wünsche ohne falsche Bescheidenheit. Auch wenn ihm klar war, dass er es weder sehen konnte, noch würde er, aller Wahrscheinlichkeit nach, sehr lange Freude daran haben. Aber er wusste, dass ich es mir leisten konnte. 
 »Möchtest du aus deinem alten Zimmer etwas haben?«, fragte ich ihn am Sonntag Nachmittag. 
 »Nicht unbedingt«, antwortete er. »Leon wird mit den Büchern und Spielsachen sicherlich mehr anfangen können als ich.« 
 Julian telefonierte täglich mit seinem besten Freund, allerdings immer, wenn ich nicht da war. 
 »Was hältst du davon, wenn ich Leon abholen lasse, damit er dich besuchen kann?« 
 Julian seufzte und schüttelte energisch den Kopf. 
 »Ich will nicht, dass er mich so sieht.« 
 Ihm stiegen die Tränen in die Augen. 
 »Das ist auch in Ordnung«, sagte ich und strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. 
 Julian lächelte dankbar. 
 »Aber Teddy hätte ich gerne«, flüsterte er. 
 »Wer ist Teddy?« 
 »So ein uraltes Kuscheltier, das ich von meiner Oma bekommen habe, als ich noch klein war.« 
 »Kein Problem. Wann soll ich Teddy holen? Sofort?« 
 »Nein, das brauchst du nicht. Morgen Vormittag habe ich nochmal Tests. Vielleicht dann?« 
 »Das mache ich dann, bevor ich morgen hier her komme, okay?« 
 »Perfekt«, antwortete er und grinste mich an. 
 
 Die Verantwortlichen des Heims, in dem Julian die letzten Jahre gelebt hatte, begrüßten mich am Montag Morgen um 9:00 Uhr zwar nicht unfreundlich, aber auch nicht gerade herzlich. Ich richtete ihnen aus, dass Julian die anderen Sachen Leon schenken wollte. Die Betreuer sagten, das wäre kein Problem. 
 Die anderen Kinder waren in der Schule, bis auf ein Mädchen, das ich auf vielleicht sieben oder acht Jahre schätzte. Sie saß im Gemeinschaftsraum und schaute eine Kinderserie im Fernsehen. 
 Eine Betreuerin begleitete mich durch das Haus. Julians Zimmer war klein und mit zwei Betten ausgestattet. Eines davon war ordentlich, das andere wurde in der vergangenen Nacht offensichtlich benutzt und am Morgen übereilt verlassen. 
 »Leon verschläft fast jeden Tag«, sagte die Betreuerin entschuldigend. 
 »Das ging mir auch so«, antwortete ich und lachte. 
 »Julian war immer schon wach, bevor wir ihn wecken mussten. Unglaublich, wie verschieden zwei Menschen sind, die sich ansonsten so ähneln.« 
 »Leon und Julian scheinen sich sehr nahe zu stehen«, bemerkte ich. 
 Die Betreuerin, die sich mir nicht einmal mit Namen vorgestellt hatte, schaute mich verwundert an, sagte aber nichts. Ich ging zum gemachten Bett und nahm den Teddy, der auf dem Kopfkissen saß. 
 »Ist das Julians?«, fragte ich. 
 »Ja.« 
 Ich schaute mich noch einmal im Raum um. Auf beiden Seiten standen identische Schreibtische und zwei kleine Kleiderschränke. Die Möbel hatten sicher schon bessere Tage gesehen. Viel Platz zum Spielen hatten die Bewohner in ihren Zimmern nicht. 
 Auf Julians Nachttisch lagen ein paar Bücher. Ich überflog die Titel, um herauszufinden, was er las. Ich wollte die Bücher für die anderen Kinder zurücklassen, aber bei einem Abstecher in der Buchhandlung würde ich sicherlich das Eine oder Andere finden, was ich ihm vorlesen konnte. 
 »Alles andere soll Leon bekommen«, sagte ich, nachdem ich mich umgesehen hatte. »Und was er nicht möchte, können Sie sicherlich für ein paar andere Kinder gebrauchen.« 
 »Das ist sehr nett von Ihnen.« Wirklich aufrichtig klang es nicht. 
 Ich verabschiedete mich freundlich und machte mich wieder auf den Weg. 
 Julian war mit seinen Untersuchungen schon fertig, als ich bei ihm im Krankenhaus ankam. Ich begrüßte ihn mit einem Kuss auf die Wange, dann legte ich Teddy in seine Arme. Julian strahlte und drückte den alten Bären an sich. 
 »Danke«, sagte er leise. 
 »Kein Problem.« Ich strich ihm sanft durchs Haar. »Wie geht es dir heute?« 
 »Ganz gut.« 
 »Hast du Schmerzen?« 
 »Nur ein bisschen Kopfschmerzen. Es ist aber auszuhalten.« 
 Ich fragte Julian, ob ich ihm etwas vorlesen sollte und er stimmte begeistert zu. Unterwegs hatte ich drei Bücher gekauft. Ich las ihm die kurzen Beschreibungen vor und er entschied sich für ein Buch über fünf australische Waisenkinder, die zum ersten Mal gemeinsam ans Meer fahren dürfen. Ich las eine halbe Stunde lang und Julian hörte aufmerksam zu. Dann fielen ihm jedoch die Augen zu. 
 Ich nutzte die Gelegenheit, um mit meiner Sekretärin zu telefonieren. Es gehörte zwar nicht zu ihren Aufgaben, aber sie hatte sich bereit erklärt, sich darum zu kümmern, dass die Möbel und Einrichtung für Julians Zimmer geliefert und auch gleich aufgebaut wurden. Darüber hinaus sagte sie alle Termine in den folgenden Tagen und Wochen ab. Ich wollte mich ausschließlich um Julian kümmern und für ihn da sein. 
 
 Julian war aufgeregt, als ich ihn am Dienstag Nachmittag endlich nach Hause brachte. Ich half ihm dabei, sich anzuziehen und setzte ihn dann in einen Rollstuhl, den ich am Vormittag gekauft hatte. 
 Eine Schwester und Dr. Hartmann begleiteten uns zum Ausgang, nachdem ich einen Stapel Formulare ausgefüllt und unterschrieben hatte. 
 »Was hast du für ein Auto?«, fragte mich Julian, als wir im Fahrstuhl nach unten fuhren. 
 »Einen Audi R8«, antwortete ich. »Aber wir werden heute von einer Limousine abgeholt.« 
 »Von einer Limo?«, fragte Julian mit großen Augen. »Cool. Ich wünschte, ich könnte sie sehen.« 
 Den Limousinenservice nutzte ich zwei oder drei Mal im Jahr, um einen Kunden oder Geschäftspartner zu beeindrucken. Heute nutzte ich ihn einfach aus dem Grund, dass ich nicht selbst fahren wollte. 
 »Oh, scheiße«, sagte Dr. Hartmann, als wir aus dem Fahrstuhl stiegen. 
 »Was ist los?«, fragten Julian und ich zur selben Zeit. 
 Ich folgte Dr. Hartmanns Blick zum Ausgang. 
 »Was ist los?«, fragte Julian noch einmal. 
 »Draußen vor der Tür stehen eine Menge Reporter. Und ein paar Fernsehkameras«, erklärte ich. 
 »Cool. Was wollen die hier?« 
 »Entweder wurde hier gerade ein Schauspieler oder so etwas eingeliefert. Oder die sind wegen uns hier.« 
 »Warum wegen uns?« Julian runzelte die Stirn. 
 »Weil ich dich adoptiert habe. Vielleicht hat die irgendjemand informiert.« 
 Dr. Hartmann griff zu seinem Handy und rief ein paar Pfleger zur Hilfe. Die sollten uns zum Auto begleiten, ohne dass wir von den Reportern belästigt werden würden. 
 »Warum willst du nicht mit ihnen reden?«, fragte Julian neugierig. 
 »Weil die sich nicht wirklich für dich interessieren, sondern nur für eine Story, die sich verkaufen lässt.« 
 »Okay.« 
 »Wartet ihr hier einen Moment? Ich gehe mal raus. Mal sehen, was sie wollen.« 
 Ich streichelte Julian über den Kopf und ging zu den Reportern, die sich sofort um mich versammelten und mich mit Fragen bombardierten. Ich verstand kein Wort, also hob ich beide Hände, um die Leute zu beruhigen. 
 »Ich werde ein paar Fragen beantworten. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie meinen Sohn und mich danach in Ruhe lassen.« 
 »Stimmt es, dass Sie ein Kind adoptiert haben, das Sie erst vor ein paar Tagen kennengelernt haben?«, fragte eine Reporterin. 
 »Ja, das stimmt«, antwortete ich. 
 »Ich habe gehört, dass der Junge schwer krank ist und sterben wird. Können Sie dazu etwas sagen?« 
 »Natürlich werde ich mich dazu nicht äußern«, sagte ich wütend. 
 »Ist das der Grund, warum Sie ihn adoptiert haben?«, fragte ein weiterer Reporter. 
 »Nein. Der Grund dafür ist, dass er es sich gewünscht hat. Und weil ich mich innerhalb kürzester Zeit in den Jungen verliebt habe.« 
 »Wie ist sein Name?« 
 »Das geht Sie nichts an.« 
 »Julian«, hörte ich eine Stimme hinter mir. »Mein Name ist Julian.« 
 Ich starrte ihn einen Moment lang an, dann schaute ich zu Dr. Hartmann auf, der mich entschuldigend ansah. 
 »Julian wollte zu Ihnen hier raus kommen«, sagte er. 
 »Ist das der Junge?« 
 »Ja, das ist mein Sohn.« 
 Julian strahlte stolz. 
 »Wie alt bist du?«, fragte eine Frau und hielt Julian das Mikrofon unter die Nase. 
 Ich stieß ihre Hand weg. 
 »Elf«, antwortete er trotzdem. 
 »Das reicht jetzt«, sagte ich, als alle Reporter wieder zugleich anfingen Fragen zu stellen. 
 In diesem Moment tauchte eine Gruppe aus Pflegern und ein paar Mitarbeitern des Sicherheitsdienstes auf. 
 »Lassen Sie uns durch«, forderte ich. 
 Die Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes schoben die Reporter zur Seite und bildeten so eine Gasse für uns, damit wir zu unserem Auto gehen konnten, das bereits auf uns wartete. Die Reporter riefen uns noch immer Fragen hinterher. 
 Der Chauffeur öffnete die hintere Tür der Limousine. Ich hob Julian aus seinem Rollstuhl und setzte ihn vorsichtig ins Auto. 
 »Packen Sie den bitte in den Kofferraum?«, bat ich den Chauffeur und schob den Rollstuhl zu ihm. 
 Er nickte und ich stieg selbst ein. 
 »Alles okay?«, fragte ich Julian. 
 »Ja, es geht.« 
 Er befühlte das Leder der Sitze und die Innenverkleidung der Limo. 
 »Wow, das Auto ist sicher teuer. Und es riecht komisch.« 
 »Wie meinst du das?« 
 »Riechst du es nicht?« 
 »Du meinst sicher das Leder«, sagte ich. 
 »Gibt es hier auch ein Telefon, wie man es immer in Filmen sieht?« 
 »Ein Telefon, einen Fernseher und auch eine Bar«, erklärte ich Julian, während ich seinen Gurt befestigte. 
 »Eine Bar?« 
 »Ja. So eine Art kleiner Kühlschrank mit Getränken. Hast du Durst?« 
 »Nein, danke«, antwortete Julian. 
 In diesem Moment setzte sich die Limousine auch in Bewegung. Wir fuhren eine Weile schweigend. Ich fragte mich, was Julian durch den Kopf ging. 
 »Alles okay?«, fragte ich ihn und klopfte ihm sanft auf den Oberschenkel. 
 Noch bevor ich meine Hand wegnehmen konnte, nahm er sie und hielt sie fest. 
 »Die Schmerzen werden gerade stärker.« 
 »Zuhause wartet alles auf dich, was du brauchst.« 
 »Wie weit ist es?«, fragte er. 
 »Zwanzig Minuten. Vielleicht eine halbe Stunde. Denkst du, dass du es so lange aushalten kannst?« 
 »Ja, klar.« 
 Ich löste seinen Gurt und klappte die Armlehne nach oben. 
 »Komm her. Du kannst dich hier ein bisschen hinlegen.« 
 Julian tastete sich den Sitz entlang und legte sich hin. Seinen Kopf legte er in meinen Schoß. Ich schaute ihm in diese blauen Augen und versank wieder einmal darin. Gedankenverloren begann ich, ihm die Schläfen zu massieren. 
 »Das fühlt sich gut an«, flüsterte Julian und schloss die Augen. 
 »Als Kind habe ich oft Kopfschmerzen bekommen«, sagte ich. »Meine Mutter hat das dann auch immer für mich gemacht. Entspann dich, wir sind bald zuhause.« 
 Julian lächelte leicht und gähnte einmal kurz. Einen Moment später war er eingeschlafen. 


Kapitel 9
 Fünfzehn Tage. Mehr Zeit war Julian nicht mehr vergönnt. Das Wunder, auf das wir wahrscheinlich beide gehofft hatten, war nicht eingetreten. Es hatte sich jedoch abgezeichnet, denn schon zwei Tage vorher waren seine Schmerzen kaum noch auszuhalten. Ich hätte alles getan, um ihm zu helfen. Mehr als bei ihm zu sein konnte ich jedoch nicht tun. 
 Dr. Hartmann machte sich Sorgen und schlug mehrfach vor, Julian ins Krankenhaus zurückzubringen. Er war der Meinung, dass man sich dort besser um ihn kümmern konnte. Julian wehrte sich aber praktisch mit Händen und Füßen dagegen und lehnte es ab. 
 »Ich will in keinem beschissenen Krankenhaus sterben«, sagte er immer mit Tränen in den Augen, wenn Dr. Hartmann das Thema ansprach. 
 Der Arzt gab schließlich nach und respektierte Julians Wunsch. Er bestand jedoch darauf, die Nächte bei uns zu verbringen. Er saß mit mir an Julians Bett, als sein Herz aufhörte zu schlagen. Ich war ihm unglaublich dankbar dafür, nicht alleine zu sein. 
 In den zwei Wochen zuvor hatten wir die Tage damit verbracht, uns zu unterhalten, zusammen Musik zu hören und ich las Julian viel vor. Wir gingen auch ein paar Mal spazieren. Außerdem wollte Julian eine Spritztour in meinem Audi R8 machen. Wie konnte ich ihm diesen Wunsch abschlagen? Ich organisierte sogar eine Geige für ihn, weil er mir etwas vorspielen wollte. Er war wirklich ausgesprochen talentiert. 
 »Darf ich mir noch etwas wünschen?«, fragte Julian. 
 Es war der Nachmittag, bevor er starb. Julian war blass und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Außerdem hatte er ein paar Kilo abgenommen. Seine blauen Augen waren das Einzige an ihm, das noch Leben versprühte. 
 »Selbstverständlich. Alles, was du möchtest«, antwortete ich und streichelte ihm durchs Haar. 
 Er lächelte einen Moment. 
 »Besuchst du bitte Leon, nachdem ‒?« Er ließ den Satz unvollendet. 
 »Natürlich, Julian«, versprach ich und küsste ihn auf die Stirn. 
 Er legte seine Arme um meinen Hals und zog mich an sich. Dann gab er mir einen sanften Kuss auf die Wange. 
 »Wenn du nochmal mit ihm reden möchtest, kannst du das jederzeit tun. Ich kann auch im Heim fragen, ob er dich besuchen darf.« 
 »Nein«, antwortete er schnell. 
 »Warum nicht?« 
 »Schau mich an. Wenn ich nur halb so grauenvoll aussehe wie ich mich fühle ‒« Es war der Versuch eines Scherzes, aber ich konnte nicht darüber lachen. 
 »Ich möchte es einfach nicht«, fügte er hinzu. 
 »Kein Problem«, sagte ich. 
 »Wenn du in mein altes Zimmer gehst, findest du hinter meinem Schrank etwas«, sagte Julian. »Das ist für dich.« 
 Ich schaute ihn fragend an. 
 »Was finde ich dort?«, fragte ich ihn. 
 »Das wirst du dann schon sehen«, antwortete er und schenkte mir ein schwaches Lächeln. Dann lief ihm eine Träne über die Wange. 
 Ich nahm Julian in den Arm und hielt ihn fest. Wir weinten eine lange Zeit gemeinsam. Es war eine Art stiller Abschied, das wussten wir beide. Es brach mir das Herz. 
 Julian bat Dr. Hartmann darum, ihm etwas gegen die Schmerzen zu geben. 
 Der Arzt sah mich an, als ob er mich um Erlaubnis bitten würde. 
 Ich nickte kurz und nahm Julians Hand. 
 Die letzten zwei Stunden waren die reinste Folter. Man konnte dabei zusehen, wie Julians Herzschlag immer schwächer wurde. Das Schlimmste war, dass man nichts tun konnte. Ich fühlte mich so hilflos. Der einzige Trost war, dass Julian dann nicht mehr leiden musste. 


Kapitel 10
 Dr. Hartmann gab mir etwas, um ein bisschen zur Ruhe kommen und schlafen zu können. Ich brauchte zwei Nächte, um wieder einigermaßen klar denken zu können. Ich kannte Julian nur knappe drei Wochen, aber ich liebte ihn wie mein eigenes Kind. 
 Immer wenn ich die Augen schloss, sah ich seine blauen Augen und sein bezauberndes Lächeln. Und jedes Mal spürte ich wieder diese Ohnmacht, die ich empfand, als der Herzmonitor konstant piepte. 
 Den Vormittag verbrachte ich damit, eine Trauerfeier und die Beerdigung zu planen. Ich rief Sebastian und auch Richter Ahrens an. Beide sagten zu, dass sie zur Beerdigung kommen würden. Ich versprach, ihnen Bescheid zu geben, sobald ich den genauen Tag wusste. 
 Dann musste ich einen Sarg und eine Grabstätte aussuchen. Als ich nach Musik gefragte wurde, fiel mir sofort Bach ein. Ein Stück von ihm lief, als ich Julian zum ersten Mal getroffen hatte. 
 Nachdem ich das alles erledigt hatte, fuhr ich zum Heim. Ich hatte Julian versprochen, Leon zu besuchen. Zugegeben, ich war auch neugierig, was ich hinter seinem Schrank finden würde. 
 Die Betreuerin, die mir die Tür öffnete, war überrascht, mich zu sehen. Es war die gleiche junge Frau, die mich begleitet hatte, als ich Julians Teddy für ihn geholt hatte. 
 »Wie geht es Julian?«, fragte sie, noch bevor sie mich begrüßte. 
 Ich schaute sie traurig an und schüttelte leicht mit dem Kopf. 
 Sie schlug die Hand vor den Mund und ihre Augen wurden feucht. 
 »Julian hat mich gebeten, Leon zu besuchen. Ich hoffe, das ist in Ordnung«, erklärte ich. 
 »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte sie und sah auf die Uhr. »Das ist kein Problem. In 20 Minuten sollte er aus der Schule kommen. Möchten Sie in seinem Zimmer warten?« 
 »Gerne«, sagte ich. 
 Sie begleitete mich bis zur Tür, entschuldigte sich dann aber, weil sie noch Arbeit zu erledigen hatte. Ich hatte kein Problem damit ‒ im Gegenteil. Sie gab mir die Hand, ließ mich dann aber allein. Ich schaute ihr noch einen Augenblick nach, bevor ich die Tür öffnete. 
 
 Das Zimmer hatte sich kaum verändert, seitdem ich es zum letzten Mal gesehen hatte. Es überraschte mich, das Julians Bett scheinbar noch nicht neu vergeben wurde. Ich setzte mich auf das Bett und schaute mich um. Die Bücher, die damals auf dem Nachttisch lagen, standen jetzt auf einem kleinen Bücherregal auf der anderen Seite des Zimmers. Außerdem fiel mir auf, dass es unordentlicher war als vor drei Wochen. Ein paar T-Shirts waren achtlos über den Stuhl am Schreibtisch geworfen, auf dem Boden lagen Socken und Boxershorts verteilt. Ich musste grinsen, denn ich war als Kind genauso unordentlich. 
 Ich stand vom Bett auf und ging zu Julians Kleiderschrank. Da Julian gesagt hatte, dass ich dahinter etwas finden würde, rückte ich ihn ein Stück vor und schaute dahinter. Ich war überrascht, einen Briefumschlag dort liegen zu sehen. Ich hob ihn auf und schaute ihn mir an. Mein Vorname stand auf dem Umschlag. 
 Nachdem ich den Schrank zurück gerückt hatte, ging ich zurück zum Bett und setzte mich wieder. Eine Weile lang starrte ich den Umschlag an. Er musste den Brief geschrieben haben, bevor wir uns kennengelernt hatten. Aber warum? Ich öffnete den Umschlag und nahm den einseitigen Brief heraus. Er war von Hand geschrieben. 
 Hi Papa, 
 wenn du das hier liest, heißt es, dass mein Plan funktioniert hat. Vor drei Tagen hat mir mein Arzt gesagt, dass ich bald sterben werde und dass ich noch früher nichts mehr sehen können werde. Vorgestern haben sie mir dann von deinem Verein erzählt und dass ich mir etwas wünschen darf. Ich habe im Internet nach dem Verein gesucht und auch über dich ein bisschen gelesen. Besonders nett scheinst du nicht zu sein, wenn man liest, was über dich in der Zeitung steht. Ich kann das aber nicht glauben. Warum solltest du diesen Verein haben, wenn du ein Arschloch bist? 
 Ich habe mir schon immer einen Vater gewünscht und ich habe gehofft, dass du mich adoptieren würdest. Wenn du diesen Brief liest, hat das scheinbar funktioniert. Aber es heißt auch, dass ich jetzt nicht mehr lebe. Ich muss zugeben, ich bin froh darüber. Denn die Kopfschmerzen, die ich in letzter Zeit habe, sind einfach unerträglich. Ich halte das nicht aus. Bitte sei nicht traurig. Ich hätte auch gerne mehr Zeit mit dir verbracht. Aber ich bin froh, wenn ich diese Schmerzen nicht mehr ertragen muss. 
 Ich muss dir etwas gestehen. Ich war nicht ganz ehrlich zu dir. Ich habe mir gewünscht, dich kennenzulernen, damit du mich adoptierst. Zumindest denkst du das. Mein Wunsch ist aber ein anderer und ich hoffe, dass du ihn mir erfüllen kannst. Ich möchte, dass du dich um Leon kümmerst, denn er wünscht sich genauso sehr einen Vater wie ich. Das ist mein echter Wunsch. Er braucht dich auch, David. Bitte, bitte, bitte! Erfülle mir diesen Wunsch. 
 Dein Julian 
 Ich starrte den Brief an, während meine Tränen auf das Blatt tropften. An der Tür räusperte sich jemand. Ich schaute auf und konnte durch meine Tränen nichts sehen. Ich erkannte lediglich eine schmächtige Gestalt, die in der Tür stand. 
 Ich griff in meine Tasche und zog ein Taschentuch hervor, mit dem ich mir die Tränen aus den Augen wischte. Dann schaute ich wieder auf und mein Herz setzte einen Moment lang aus. Diese blonden Haare und die blauen Augen. Mir lief ein Schauer über den Rücken. 
 »Julian«, flüsterte ich. 
 Es war unmöglich. 
 »Ich bin Leon«, sagte der Junge, der mich neugierig ansah. »Julian war mein Zwillingsbruder.« 
 Seine Augen füllten sich mit Tränen, die er zurückzuhalten versuchte. 
 »Wer hat dir gesagt ‒?« 
 »Niemand«, unterbrach er mich. »Ich habe es gespürt.« 
 Die Gedanken rasten in meinem Kopf. Erst jetzt verstand ich die Bemerkung der Betreuerin und ihren komischen Blick bei meinem ersten Besuch. Unglaublich, wie verschieden zwei Menschen sind, die sich ansonsten so ähneln, hatte sie gesagt. Ich musste schmunzeln, denn ähneln war eine riesige Untertreibung. 
 Dr. Hartmann musste es gewusst haben. Warum hatte er nichts gesagt? Auch Richter Ahrens musste es gewusst haben. Auch er hatte mit keinem Wort erwähnt, dass Julian einen Bruder hatte ‒ ganz zu schweigen davon, dass er einen Zwillingsbruder hatte. 
 Leon gelang es nicht, seine Emotionen unter Kontrolle zu bringen. Er senkte den Kopf und brach in Tränen aus. Ich legte den Brief auf das Bett und stand auf. Ich ging schnell zu Leon und nahm ihn in den Arm. Er legte den Kopf an meine Brust und schluchzte. Dann schlang er seine Arme um mich. Seine Umarmung war so fest, dass mir einen Moment die Luft weg blieb. 
 »Sie sind David?«, fragte Leon, nachdem er sich wieder ein wenig beruhigt hatte. 
 Er hielt mich weiter fest. 
 »Ja«, war alles, was ich heraus brachte. 
 Leon hob seinen Kopf und schaute mich an. Ich sah ihm in die Augen. Diese tiefblauen Augen, die mich schon drei Wochen zuvor fasziniert und in ihren Bann gezogen hatten. 
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